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Krimi- und Kurzgeschichte aus Berlin
[image: Mehrere Packungen bunter Zopfhalter in unterschiedlichen Formen und Farben.][image: Feenfigur mit Flügeln und hellem Kleid neben rosa Blüten.][image: Weißes Stoffschaf mit Etikett und kleiner Schleife am Hals.]Ein Zopfhalter (Haargummi, Zopfgummi) ist ein ringförmiges, elastisches Accessoire, das dazu dient, längeres Haar zu einem Pferdeschwanz, Zopf oder Dutt zusammenzufassen und in Form zu halten. Diese Zopfhalter wurden ab 1984 an den Tatorten gefunden, und / oder den Babys und Kindern in die Bekleidung gesteckt.
[image: Nahaufnahme einer Packung Zopfhalter mit zwei gelben Haltern.]Diese Kurzgeschichten kann wahr sein, oder auch nicht.
„Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen und Orten sind rein zufällig“.
Buch 1
Michaela
Das Frauengefängnis Hoheneck für politische Häftlinge, 1984
Michaela war also für die nächsten fünf Jahre in Hoheneck eingesperrt. Sie hätte so ein schönes Leben haben können, so wie Katharina Witt. Warst du ein Spitzensportler und brachtest du Ruhm für die DDR, bekamst du so viele Freiheiten. Man konnte nach Ungarn in den Urlaub fahren, oder ans schwarze Meer. Man konnte im Delikat oder in den modischen Boutiquen am Alexanderplatz einkaufen gehen. Man konnte sich ein Auto kaufen, ohne Warteliste. Ihre Tante, eine berühmte DDR-Eiskunstlauf Trainerin, hatte sogar ein rotes West-Auto.
Sie wischte sich die Tränen ab. Hier im Schlafsaal waren sie acht politische Frauen. Es stank erbärmlich nach dem dreckigen Klo. Sie schliefen in Doppelstockbetten. Oben, von der sechsten Etage, konnte man weit über den Zaun in Richtung Parkplatz sehen. Einmal pro Woche kam ein schwarzer Lada. Nach zwei Stunden kam der Fahrer mit einem oder mehr Kissen aus dem Gefängnis wieder raus. Manchmal hörte sie ein Baby weinen.
Hier waren nicht nur kriminelle Frauen inhaftiert, sondern auch Regimegegnerinnen und Republikflüchtlinge.
Ab 1950 wurden 1.100 Frauen und etwa 30 Babys und Kleinkinder aus den aufgelösten sowjetischen Lagern wie Sachsenhausen nach Hoheneck verlegt, wobei alle Babys und Kinder an Regiemetreue und Eltern aus dem Ausland vermittelt wurden. (Geschichte online).
Ihre Eltern hatten aus Angst, nach Bautzen zu kommen, jeden Kontakt zu ihr abgebrochen und distanzierten sich so von ihr.
Sie hatte sie am Telefon gefragt, ob sie das Baby nehmen würden. Ihre Mutter hatte einfach aufgelegt. Noch gut zwei Monate, dann würde ihr Baby kommen. Es würde mit Sicherheit zwangsadoptiert und an den Westen verkauft werden.
Eine ältere Frau im Hintergrund brummte sie an: „Hör auf zu flennen, du kannst es eh nicht behalten.“
Michaela war 19 Jahre alt und hatte den Fehler gemacht, sich erwischen zu lassen. Sie war von Ostberlin die beste und schnellste Schwimmerin und Synchronspringerin gewesen. Sie und ihre Freundin Kathleen waren schon seit über 15 Jahren im Schwimmverein von der Sportschule Berlin.
Sie hatten schon viele Wettkämpfe zusammen gewonnen. Eines Tages kam der Sport-Trainer zu ihr und sagte: „Ihr seid bereit, im Sommer geht’s nach Westberlin zu einem Wettkampf. „„Danach sehen wir weiter.“
Sie gewannen jeden Wettkampf und wurden schließlich für die Weltmeisterschaft in Budapest angemeldet. Mit dem Bus fuhren sie in die Innenstadt zu einem wunderschönen Hotel.
Der Trainer gab die Pläne heraus, wer wann beim Wettkampf dran wäre. Sie würden zwei Wochen hier sein, trainieren und dann an der Weltmeisterschaft mitmachen. Er betonte noch einmal, dass keiner alleine losmarschieren durfte. Alle Stadtführungen waren in der Gruppe zu machen.
Abends konnte Michaela nicht schlafen und ging in die Lobby. Dort saß der Trainer mit einer Handballerin, die ihn offensichtlich anmachte. Sie setze sich an einen freien Tisch und schaute auf die Donau. „Was wenn ich jetzt einfach herausgehe?“ Die Reisepässe hatte der Trainer in seinem Hotelzimmer.
Ein junger Mann fragte, ob er sich zu ihr setzen durfte. Er wäre auch alleine. Sie bestellten Cola. Alkohol trinken und Rauchen waren vor dem Wettkampf verboten.
Michaela hatte bisher noch keinen Jungen- oder Männerkontakt. Michael, 23, kam aus Westberlin und war auch Schwimmer.
Sie redeten den ganzen Abend und der Trainer war mit der Handballerin auf dem Zimmer verschwunden. Michaela war so naiv zu denken, dass sie alleine mit einem Westberliner reden konnte. Im Restaurant waren mindestens vier Stasispitzel, die auf die DDR-Sportler aufpassen sollten.
Es war schon spät und Michaela verabschiedete sich von Michael. Am nächsten Abend könnten sie sich ja wieder treffen.
Die ostdeutschen Sportler trainierten tagsüber für die Weltmeisterschaft und aßen abends zusammen Abendbrot. Bereits am nächsten Tag hatte Michaela eingenähte Wanzen in jedem Kleidungsstück. Um 20 Uhr ging sie wieder ins Restaurant und traf Michael.
Am dritten Abend fragte Michael, ob sie unten an der Promenade spazieren wollten. Das war natürlich für die DDR-Sportler verboten. Michaela stimmte zu und sie spazierten bestimmt drei Stunden, bis Michael sie wieder ins Hotel brachte.
Am fünften Tag küssten sie sich und er fragte, ob sie mit auf sein Zimmer käme. Noch sagte sie nein. Am siebten Tag und an allen Tagen danach ging sie mit ihm mit. In ihrer Bekleidung waren immer noch die Wanzen.
Der Wettkampf fand statt, Michaela machte nur den dritten Platz. Der Trainer sagte spaßhaft jeden Tag, das jeder Körperkontakt strafbar und Sex vor Wettkämpfen verboten sei. „Sex macht müde.“
Am Beckenrand wartete Michael und fragte sie leise, ob sie mit in die BRD kommen wollte, dann könnten sie immer zusammen sein. Er hätte eine kleine Wohnung in Lankwitz.
Am Freitag, wenn die Busse Richtung Berlin fahren würden, könnte sie einfach bei ihm einsteigen. Bei der Grenzkontrolle würde er sie verstecken. Michaela dachte lange nach. Sie war ja so verliebt.
Sie sagte ihrer Freundin Bescheid, dass sie nicht mehr in die DDR fahren würde, sie würde mit Michael mitgehen. Und da waren immer noch die Wanzen. Die Stasimänner hatten genug gehört. Die Busse fuhren los in Richtung Deutschland. Kurz vor der Grenze in Sopron wurde der Bus angehalten und Michaela herausgezogen.
Michael sagte kein Wort, wandte sich sogar desinteressiert ab. Er hatte bei einem perfiden Plan mitgemacht. Er sollte sie anmachen, ablenken, nur damit die DDR in der Weltmeisterschaft nicht gewinnt. Im Gegenzug würde man seinen Bruder aus dem Gefängnis lassen. Er und seine Kumpels waren über die Grenze gegangen und wollten in Ost-Berlin feiern. Als sie aber Kokain auf der Toilette im Palast der Republik konsumierten, wurden sie eingesperrt.
Michaela hatte Wasser in den Füssen und das Baby trat wieder mal um sich. Und es war so heiß. Ihr lief der Schweiß an den Armen herunter.
Bei der ersten und letzten Untersuchung, schrie die Ärztin sie an, sie sei assozial und wie sie ihr schönes Leben wegwerfen konnte. Ob sie denke, alles wäre in der BRD schöner?
Sie wurde erst drei Monate in Untersuchungshaft gebracht. Dort wurden politische Häftlinge bis zur Verurteilung festgehalten. Hier bemerkte sie auch, dass sie schwanger war.
Nach zwei weiteren Monaten kamen die Wehen. Das Baby steckte in beiden Richtungen im Becken fest. Der Gefängnisarzt
rief einen Krankenwagen. Sie müsste nach Dresden in die Uni-Klinik gebracht werden.
Durch die starke Hitze und Staus auf der Autobahn kam der Krankentransport nur langsam voran. Die Herztöne des Babys wurden immer langsamer.
Im Kreißsaal wurde das Baby Marie schnell mit Kaiserschnitt geholt. Die Nabelschnur lag ihr um den Hals und sie würde für immer behindert sein.
Mit letzter Kraftanstrengung winkte Michaela eine Lehrkrankenschwester heran und drückte ihr einen Zettel in die Hand. Bitte verstecke ihn beim Baby.
In der nächsten Stunde starb Michaela am hohen Blutverlust und das Baby Marie wurde nachmittags mit einem Lada abgeholt.
Die Lehrkrankenschwester sollte das Baby für die Reise fertigmachen. Sie steckte den Zettel so unter das Baby-Jäckchen, das man es erst beim Windelwechsel finden würde. Die Oberschwester hatte bei den Unterlagen gelogen. „Gesund, keine Komplikationen.“ Sie bekam 250 DM cash bei Übergabe an den Fahrer.
Der Lada fuhr 2,5 Stunden und gab Marie bei Ute Most in der Poliklinik Pankow ab. Diese wickelte das Baby und fand den Zettel. Die Schrift war so klein geschrieben.
„Ihr Name ist Marie. Ich bin in Hoheneck als politische Gefangene. Ich heiße Michaela. Bitte sagen sie ihr, dass ich nicht assozial bin und sie liebhabe und sie mir weggenommen wurde. „ Heiße Tränen liefen über Utes Gesicht. Das war alles Unrecht. Sie schrieb den Zettel ab und tat ihn in ihr Heft. Den Zettel tat sie wieder in das Versteck im Jäckchen.
Nach nur zwei Stunden wurde Marie abgeholt. Sie fragte den Fahrer, ob er wisse, wer das Baby bekäme. Darf er ihr nicht sagen. Nur: „Bonn, BRD“. Für den Fall, dass die Mutter irgendwann aus dem Gefängnis käme und nach Marie suchen würde, würde sie ihr alles sagen.
Stefan, Berlin Treptow, 1999, Kiefholzstr.
Stefan saß für eine Krankenversicherung im Homeoffice und bearbeitete Zahnarztabrechnungen. Es war so furchtbar heiß, in der Wohnung waren es 30 Grad, draußen auf der Straße fast 40 Grad.
Was war das denn für ein Lärm draußen? Er ging auf den Balkon und zündete sich eine Zigarette an. Unten auf der Hauptstraße war ein Tumult. Ein Auto stand quer zur Fahrbahn, die Türen aufgerissen. Der Fahrer war ausgestiegen und zog an einem Fahrrad.
Ein Junge von ca. 5 Jahren stand mit einem gelben Fahrrad an der Ampel und schrie wie am Spieß: „Anne, Anne“. Aha, daher weht der Wind. Der Fahrer, ca. 40 Jahre alt, riss immer noch an
dem Fahrrad. Jetzt hatte er das Fahrrad in der Hand und schaute in die kleine Tasche unter dem Sitz. Ein Aufheulen folgte, wie ein verwundeter, wütender Bär.
Irgendjemand musste die Polizei gerufen haben. Der Mann umarmte das gelbe Fahrrad und weinte. Der kleine Junge trat den Mann mehrmals ans Schienbein.
Polizeimeister Schuhmann bahnte sich den Weg durch die Menge. Der Mann am Fahrrad kam mir doch bekannt vor? Das müsste doch der Vater von Johanna Hofmann sein?
„Was ist denn hier los?“ Die Mutter kreischte, der Mann wolle das Fahrrad stehlen und hätte ihren Sohn geschubst. Hatte er nicht, das würde er nachher auf der Wache zu Protokoll geben.
„Herr Hofmann, lassen Sie das Fahrrad los.“ Hofmann deutete auf die Tasche. „Das ist das Fahrrad von Johanna, das sie vom Opa aus Schweden zum Geburtstag bekommen hatte. Sie war erst ein paar Mal damit gefahren. Das Model gibt es in Deutschland nicht. Außerdem sind in der Tasche der Notfallkontakt und ihr Name eingeklebt.
Polizeimeister Schuhmann sah sich die Tasche an. „Tatsächlich“. „Jetzt haben wir ein Problem.“
„Das Fahrrad wird beschlagnahmt und die Dame sagt mir einmal, woher Sie das Fahrrad hat?“ „Gekauft“. „Ok, dann gehen wir jetzt zu Ihnen und Sie zeigen mir die Quittung.“ „Habe ich verloren.“ „Gut, ich nehme das Fahrrad jetzt mit.“ Die Frau fing
wieder mit dem Gezeter an. „Wie ist ihr Name?“ „sage ich nicht“. Er holte seine Handschellen heraus. Möchten Sie, dass ihr Sohn sieht, wie seine Mama ins Gefängnis geht?“
Polizeimeister Schuhmann: „Das Fahrrad ist gestohlen“. „Na gut, ich habe es gefunden und für meine Kinder behalten.“
„Wo?“ „Am Spielplatz an der Plantsche im Treptower Park. Ich kam von der Arbeit und da lag es im Gras“.
„Wann war das“? „Also, das ist bestimmt 10 Jahre her. Mein erster Sohn war damals zu groß für das Fahrrad. Die Mädchen wollten nicht damit fahren. Es lag die ganze Zeit im Keller. Ich habe dann noch mal einen Jungen bekommen. Ihm habe ich das Fahrrad gegeben. Kann ich es wieder haben?“ „Nein, es ist Teil einer Mordermittlung“. Die Frau wurde ganz blass um die Nase. „So, und nun noch ihren Namen und Adresse.“
1991 der Fall Johanna Hofmann
Johanna Hofmann kam mittwochs immer ein bisschen früher von der Schule. Sie war jetzt in der zweiten Klasse. Ihr Vater war Architekt und arbeitete zu Hause.
Ihr Fahrrad hatte mal wieder einen Platten. Sie brauchte vielleicht ein neues Ventil.
Er durfte nicht gestört werden. Sie rief ihm zu, dass sie zum großen Wasserspielplatz an der Plantsche fahren würde. Sie würde das Fahrrad mitnehmen.
„Denk an deinen Helm“.“Jaha“ „um 19 Uhr gibt’s Abendbrot“,
„jaha“.
Sie fuhr los und da waren auch die anderen aus ihrer Klasse. Sie spielten Wasserfange. Gegen 18 Uhr waren die meisten schon weg. Auf ihrer Uhr konnte sie sehen, dass sie noch ein bisschen Zeit hatte. Die Uhr war vom Opa in Schweden.
Eine Fee schwirrte auf dem Zifferblatt herum. Die Uhrzeit konnte man nur sehen, wenn man ein bisschen wartete. JOJO, so wurde sie von allen genannt, fand das witzig. Opa hatte auf die Rückseite ihren Namen und den Geburtstag gravieren lassen.
Irgendwie konnte sie ihre Schuhe nicht gleich finden. Hinter einem Baum stand ein Mann in Trainingsanzug und wartete darauf, sie ansprechen zu können. Er wippte Hin und Her und sprach ganz leise vor sich hin. „Ich muss das Mädchen mitnehmen“. „Ich muss das Mädchen mitnehmen“. „Ich muss das Mädchen anfassen. „
Johanna zog ihre Schuhe an und wollte mit dem Fahrrad nach Hause fahren. „Psss“ machte es und die Luft war schon wieder aus dem Vorderreifen raus. „Manno“ sie müsste jetzt 15 Minuten laufen und das Fahrrad schieben.
Der Mann kam hinter dem Baum langsam hervor. Eine Oma ging quer über den Rasen und schaute nicht nach links oder rechts.
„Hallo, Mädchen soll ich dir helfen?“
4 Stunden später
Der Personensuchhund der K9 Einheit konnte nicht viel riechen. Der Kinderspielplatz hatte zu viele Gerüche. Johanna war nicht um 19 Uhr nach Hause gekommen. Das Fahrrad war auch weg. In der Plantsche, im Matsch, war eine Socke mit gelben Enten, die belegte, dass Johanna hier gewesen war. Aber das Erkennungsmerkmal von Valerius war nirgends zu finden: Es gab keinen Zopfhalter hier oder in der Nähe.
1999
Die Klasse der 1 b ging durch einen Wald in der Nähe von Rudow. Sie hatten Heimatkunde und sollten Blätter und Nüsse und Kastanien suchen und damit ein Schaubild machen.
Oskar hatte keine Lust und striff im Wald umher, in der linken Hand ein Stecken. Er drosch auf alles ein, was er sah. Da, war das ein weißer Pilz? Er schlug zu und der weiße Gegenstand flog wie ein Ball in Richtung der Klasse.
Plötzlich schrien die Mädchen, wie am Spieß. Das war kein Pilz, das war ein Kopf. Die Lehrerin versuchte die Kinder zu beruhigen. Sie rief bei der Polizei an und meldete ein kleines Skelett im Wald von Rudow. Sie sendete ihren Standort. Mit den Kindern ging sie zur Straße.
Die Polizei fand ein fast völlig abgenagtes Skelett, vollständig bekleidet, aber mit Löchern. Es fehlte die rechte Socke. Die linke Socke war bedruckt mit kleinen Enten.
Valerius
Bei Valerius wunderten sie sich. Bei Ihnen würden keine Kinder umgebracht und im Wald versteckt. Wer hatte das Mädchen entführt und umgebracht? Wer hatte das Mädchen dort in Rudow abgelegt? Dieser Wald war beliebt bei Joggern oder Menschen mit ihren Hunden. Das Mädchen müsste schon längst gefunden worden sein.
Die Kriminalisten und die Obduktion bestätigten, dass das Mädchen schnell, ohne Qualen getötet worden war und schon vor ungefähr 10 Jahren an diesem gleichen Ort abgelegt wurde und nur wenig mit Erde bedeckt war.
Man erklärte das jetzige Auffinden mit Wildschweinen, die die Leiche zufällig ausgegraben hatten.
1999, Sondersendung xy
Meine Damen und Herren,
Letzte Woche wurde das Skelett der Johanna Hofmann im Rudower Wald gefunden. Eine Schulklasse hatte die Knochen zufällig gefunden. Die DNA wurde überprüft und die Ähnlichkeit mit der Familie abgeglichen. Weiterhin fand sich 1991 eine Socke mit Enten, siehe Bild, sowohl im Planschbecken, als auch eine Socke am Fuß des Skelettes.
Johanna Hofmann, 8 Jahre alt, genannt JOJO, war 1991 nach einem Besuch der Plantsche Treptow verschwunden. Ihr gelbes Fahrrad wurde mittlerweile aufgefunden.
Gesucht wird außerdem ihre auffällige Armbanduhr eines schwedischen Herstellers mit einer fliegenden Fee, siehe Video. Auf dem Rücken der Uhr ist eine Gravur mit ihrem Namen und Geburtstag.
Wer sachdienliche Informationen liefern kann, kann hier heute anrufen oder auf jeder Polizeidienststelle abgeben.
Aktenzeichen XY, Coldcase-Fälle, 2024
Claudia räumte das Haus ihres verstorbenen Vaters aus. Dabei ließ sie ihren Laptop laufen und warf immer Mal einen Blick darauf. Sie hatte TickTock an und war gerade dabei, die Hemden aus dem Schrank zu räumen.
Jetzt kam gerade Aktenzeichen XY, Coldcase-Fälle, 2024. Man erhoffte sich durch die bessere Technik, eine bessere Reichweite zu erlangen.
Jetzt ging es gerade um den Fall Johanna Hofmann, die 1991 verschwunden und 1999 im Rudower Wald gefunden war. Sie suchen nach der Uhr, um den Mörder zu finden, der die Uhr als Trophäe mitgenommen zu haben scheint. Im Hintergrund hörte sie mit. Eine Uhr mit fliegender Fee, das hatte sie schon mal gesehen. Aber wo? Sie würde weiteräumen und ihr würde das schon einfallen.
Mit dem Zimmer war sie fertig. Sie würde in den nächsten Wochen alles aus dem Haus rausräumen und das Haus
besenrein verkaufen. Ihr war nicht eingefallen, wo sie die Uhr gesehen hatte.
Sie fing an, den alten Schrank abzubauen und bemerkte ein winziges Loch an der Rückwand. Licht kam als feiner Strahl herein
Mit einem Schraubendreher prokelte sie an dem Loch herum. Sie war aus beklebter Pappe. Schließlich trat sie dagegen. Hinter dem Loch war ein Raum, den sie noch nie gesehen hatte. Mit einer Leiter konnte man nach oben gehen. Der Dachstuhl und der Raum waren leer. Genau in der Mitte war so etwas wie eine kleine Schatztruhe, nicht größer als eine Schuhschachtel. Ketten, Ringe, Uhren, sogar eine Zahnspange waren zu einem Knäuel verbunden.
Im Hinterkopf war plötzlich ein Bild. Ein aggressiver, geistig behinderter Onkel, der beim Opa lebte und ab ca. 1992 eines Tages nicht mehr da war. Er wollte auf der Straße immer kleine Mädchen anfassen und mitnehmen. Als die fünfjährige Claudia auf Besuch beim Opa war, wollte er immer mit ihr spielen, die Haare kämmen und wie eine Puppe an und aus ziehen. Weil der Opa das nicht mehr steuern konnte, kam der Onkel ins Heim.
Sie nahm die Kiste mit. Zuhause würde sie das Knäuel entwirren.
2024
Was Claudia fand, war erschreckend. In der Kiste ganz unten war die gesuchte Uhr. Claudia wusste, dass der Onkel ihr die Mal gezeigt hatte, als sie noch klein war. Aber sollte sie wirklich bei der Polizei vorbeigehen? Dann würde das Fernsehen kommen und sie würde ihre Arbeit vielleicht verlieren. Sicher war, dann würde die Polizei den Fall endlich beenden können und die Familie ihre Ruhe finden. Sie würde darüber nachdenken.
In Claudia gärte es. Der Onkel konnte bestimmt nicht Auto fahren. Hieß es, dass der Onkel Johanna Hofmann und andere kleine Mädchen getötet und die Uhr als Andenken mitgenommen hatte? Zeigte er dem Opa dann die Uhr und Opa hat das Mädchen für den Onkel im Wald versteckt? Machte sich Opa somit mit schuldig? Oma war schon ganz lange tot und wusste bestimmt nichts. Von den Trophäen her, waren das 17 kleine Stücke. Hatte der Opa 17 kleine Mädchen für den Onkel vergraben?
Sie hatte in den Nachrichten gehört, dass Ende der Achtziger Jahre bis in den Neunzigern viele kleine Mädchen von Spielplätzen verschwunden waren. Aber waren die alle von ihrem Onkel umgebracht worden? Von Morden und gefundenen Skeletten hatte sie eigentlich nichts gehört.
Sie nahm die Schmuckstücke außer der Feen-Uhr und der Zahnspange und brachte sie ins Pfandleihhaus. Die Zahnspange warf sie weg.
Sie wollte damit nichts zu tun haben. Sie würde das Haus verkaufen und niemandem vom Fund erzählen.
Buch 2, Valerius
Berlin, Anhalter Bahnhof, 1842
Eine Frau mit zwei kleinen Mädchen stieg aus dem Zug und suchte nach einem Mann mit einem Blumenstrauß. Die Mädchen hatten bis jetzt geschlafen und waren jetzt zappelig und quengelig.
„Ich will zu meiner Mama.“ „Ich auch.“ Die Kinder rissen sich los. Das blonde Mädchen war um die sechs Jahre alt, die kleinere mit den fuchsroten Haaren streckte bockig den Daumen in den Mund.
„Tante Bärbel“ riss ihr ziemlich unsanft den Daumen wieder raus. „du kriegst noch schiefe Zähne.“ Mia fing sofort an zu heulen.
Ein Mann mit einer Sonnenblume kam auf sie zu und auch eine junge Dame. „Bitte entschuldigen Sie, ich konnte es nicht erwarten. „
„Die Geschichte ist, wie vereinbart? Eltern tot durch Grippe, ich bin die Schwester der Mutter?“
„Tante Bärbel“ nickte. Die Frau überreichte ihr eine vornehme Damenhandtasche. Im Gegenzug überreichte „Tante Bärbel“ ihr alle Dokumente der Kinder. Mia heulte immer noch. Nora saß auf einer Bank und beobachtete die Tauben.
„Tante Bärbel“ verabschiedete sich nur kurz. Die beiden Mädchen winkten ihr hinterher. Lieselotte Schneider nahm die beiden Mädchen bei der Hand, der Mann lief hinter ihnen her.
„Habt ihr schon einmal Eis gegessen?“ „Nein.“
„Gegenüber vom Bahnhof ist ein vornehmes Hotel, dort servieren sie Eiscreme.“
Hier stand das neu erbaute Hotel Excelsior. Die Mädchen hatten noch nie so ein großes und elegantes Haus gesehen. „So, wir gehen uns erst einmal frisch machen und dann gibt es ein Eis.“
Frau Schneider holte saubere Taschentücher hervor und machte sie am Hotel-Springbrunnen vor dem Haus nass. Damit putzte sie über die Gesichter. Mit einer Bürste brachte sie die Haare in Ordnung. Der kleine Fuchs sah ihr wirklich sehr ähnlich. Darüber freute sie sich sehr. Nora war eher flachsblond und sah ihrem Mann nur ein bisschen ähnlich.
Im Speisesaal bestellten sie einfach alle Eissorten, weil sie sich nicht entscheiden konnten. Um 17 Uhr kam der Chauffeur und brachte sie in den Grunewald zu einer prächtigen Villa. Jedes der Mädchen bekam ein eigenes Zimmer und Spielzeug und Puppen und auch ein Puppenhaus. Obwohl Mia und Nora keine echten Schwestern waren, wollten sie lieber zusammenbleiben und in einem Zimmer schlafen. Das Haus war groß und kalt.
Frau Schneider schlug vor, dass der Haushandwerker am nächsten Tag die beiden Betten in das größere Zimmer und das Spielzeug ins andere Zimmer bringen würde.
Am nächsten Tag ging Frau Schneider ins Schulzimmer und zeigte den Mädchen ihre Plätze. Mia warf sich auf den Boden
und wollte nicht. Frau Schneider holte eine Gerte hervor. „Hier herrscht Zucht und Ordnung.“
„Gestern hatten wir Spaß.“ „Wir werfen uns nicht auf den Boden, denn wir sind keine Affen. Heute zeige ich euch die Gerte, bei jedem Verstoß der Hausordnung und der Etikette werde ich sie verwenden.“ „Habt ihr mich verstanden? Nora, Mia?“. „Ihr könnt froh sein, dass ich euch in mein Haus geholt habe, ihr wärt sonst ins Waisenhaus gekommen.“
Nora nickte, Mia war immer noch auf dem Boden. Frau Schneider zog den kleinen Fuchs mühelos am rechten Ohr auf ihren Stuhl herauf. „Mia, hast du mich verstanden?“ Mia nickte.
„Wir lernen hier gutes Deutsch, Englisch, Französisch, ab der zweiten Klasse auch Russisch. Ihr lernt Mathematik. Wir haben eine Lehrerin für Leibesertüchtigung, Tanzen und Schwimmen.“ Frau Schneider lief mit der Gerte durch den Raum.
„Montags kommt ein Lehrer, bei ihm lernt ihr malen und zeichnen. Dienstags werdet ihr ein Instrument erlernen. Könnt ihr ein Instrument spielen? Könnt ihr singen?“ Die Kinder schüttelten den Kopf.
„Wenn ihr erwachsen seid, könntet ihr hier eine Ausbildung zur Gouvernante machen.“ „Ich will zu meiner Mama.“ Eure Eltern sind tot und ich habe euch in meinem Haus aufgenommen. Und jetzt herrscht Ruhe.“ Sie schwang die Rute und die Gerte klatschte auf den Tisch.
„Ihr nennt mich ab sofort Groß-Tante und Herrn Schneider Groß-Onkel.“
Am Abend, nach dem Nachtessen las Frau Schneider den Kindern eine Geschichte aus einem Märchenbuch vor. Die Zimmerfenster waren verriegelt und die Türen waren abgeschlossen.
Die Mädchen fügten sich bald ihrem Schicksal. Der kleine Fuchs erwies sich sehr begabt in den Fremdsprachen und die stille Nora konnte stundenlang malen oder sticken und liebte Mathematik. Im Unterricht kamen sie gut voran. Beide erhielten Sie Unterricht auf der Violine und Klavier.
Da die Kinder sehr musikalisch waren, gaben sie bald Hauskonzerte oder spielten im Salon vom Schloss Grunewald vor den adeligen Freunden. Ein Foto von ihnen erschien bald in der Berliner Morgenpost als neue Berliner Wunderkinder.
Wären die beiden Kinder in Berlin entführt worden, wären sie sicherlich auf dem Foto erkannt worden. Die Jahre vergingen und als sie alt genug für eine Ausbildung waren, wurden sie, wie geplant erst einmal Gouvernanten. Später erlangten sie die Befähigung zur Hauslehrerin.
Zur Information
In Berlin wurden Hauslehrerinnen und Gouvernanten besonders vom 18. bis zum späten 19. Jahrhundert im gehobenen Bürgertum und Adel beschäftigt. Die Betreuung, die Erziehung und schulische Bildung der Kinder in der Familie waren ihre
Hauptaufgaben. Ihre Blütezeit endete, als im späten Kaiserreich (ab ca. 1870/1890) ein geordnetes staatliches Schulwesen und höhere Mädchenschulen flächendeckend etabliert wurden. (Geschichte heute)
1862, zwanzig Jahre später
Die beiden Mädchen waren jetzt erwachsen und arbeiteten als Gouvernanten und Hauslehrerinnen in verschiedenen Häusern in Berlin und in Mecklenburg. Dadurch das sie eine solide Grundausbildung hatten, waren sie sehr begehrt.
Mia (24) und Nora (26) schrieben sich regelmäßig. Heute allerdings kam ein Brief mit einem schwarzen Rand von einem Notar aus Berlin.
Erst war Herr Schneider an den Pocken gestorben, zwei Wochen später seine Frau, die sich bei ihm angesteckt hatte.
Herr Schneider war in der ganzen Welt als Wirtschaftsvertreter unterwegs gewesen. In Nordamerika hatte er sich wohl mit den Pocken infiziert.
Die Beerdigung war in einer Woche. Beide Mädchen baten um Urlaub, damit sie ihre Pflegeeltern bestatten konnten.
Seit einem halben Jahr hatten sie sich nicht gesehen. Seit der Ausbildung waren sie nicht mehr im Haus gewesen. Nur zu den Festtagen fuhren sie nach Hause nach Grunewald.
Nach der Beerdigung wurden sie von einem alten Herrn angesprochen. Sie mögen bitte ins Büro des Verstorbenen kommen, er bräuchte noch Unterschriften.
Auf dem Schreibtisch waren eine Mappe und zwei große Briefumschläge mit ihren Namen. Der Notar verlas das Testament. Gräfin von Hausbeck und ihr Gatte Graf von Hausbeck vermachten ihnen alles. Der Notar las vor, was alles „alles“ war.
„Schloss Grunewald, die Schlossanlagen, die Pferde, die Wirtschaftsanlagen usw. usw.“ Die Liste hörte fast nicht auf.
Die Mädchen sahen sich an, wer war von Hausbeck? Sie kannten ihre Pflegeeltern nur als Großtante und Großonkel Schneider.
Als ihre Tante und Onkel, die die Kinder aufgenommen hatten, als die Eltern durch die Grippe gestorben waren.
Das Vermögen war immens. Sie würden nie wieder arbeiten müssen. Sie unterschrieben, dass sie einverstanden seien und das Erbe annehmen würden.
Der Notar sah, dass die beiden Mädchen sich ratlos ansahen. Wenn sie wollten, schickte er Ihnen einen Assistenten vorbei. Dieser könnte ihnen in den Finanzfragen helfen. Es bestünde ja auch noch ein Konto beim Berliner Kassenverein. Er rate ihnen, das Personal weiterhin zu beschäftigen und nicht gleich zu kündigen. Er verabschiedete sich.
Die beiden Umschläge waren in einer markanten Schrift beschrieben worden. Beide Briefe waren gleich, außer die Anrede und der Schluss.
Meine liebe Mia,
Es tut mir sehr leid. Wir haben vor zwanzig Jahren eine Agentur beauftragt, zwei kleine Mädchen zu entführen und in unser Haus zu bringen. Meine Frau konnte keine Kinder bekommen. Wenn sie manchmal auch recht hartherzig und streng war, liebte sie euch wie eigene Kinder.
Anbei ist deine Adoptionsurkunde von 1842, deine Geburtsurkunde von 1838 und die Gesundheitsunterlagen. Du und deine Schwester sind nun offiziell Gräfinnen von Hausbeck.
Ich stelle dir zudem ein Zeugnis mit deinem Namen Mia, Gräfin von Hausbeck und deinen Fähigkeiten aus.
Wir haben extra andere Namen für euch verwendet, damit ihr nicht faul herumlungert, wie es häufig Kinder reicher Eltern tun. Ihr solltet euch in schlechten Zeiten selbst durch Arbeit versorgen können.
Die Adresse deiner Eltern damals war: Berliner Straße 12, Dresden. Am Tag eurer Ankunft von 1842 ist ein Foto gemacht worden.
Dir steht es offen, deine richtigen Eltern zu suchen. Ich rate dir nur, bei der Suche nach ihnen zunächst einen anderen Namen
zu verwenden. Geld und Reichtum haben schon viele verblendet und gierig gemacht. Ich umarme dich herzlich.
Dein Großonkel
Graf von Hausbeck, Siegel und Unterschrift
Meine liebe Nora,
Es tut mir sehr leid. Wir haben vor zwanzig Jahren eine Agentur beauftragt, zwei kleine Mädchen zu entführen und in unser Haus zu bringen.
Meine Frau konnte keine Kinder bekommen. Wenn sie manchmal auch recht hartherzig und streng war, liebte sie euch wie eigene Kinder. Anbei ist deine Adoptionsurkunde von 1842, die Geburtsurkunde von 1836 und die Gesundheitsunterlagen.
Ich stelle dir zudem ein Zeugnis mit deinem Namen Nora, Gräfin von Hausbeck, und deinen Fähigkeiten aus.
Du und deine Schwester sind nun offiziell Gräfinnen von Hausbeck.
Wir haben extra andere Namen für euch verwendet, damit ihr nicht faul herumlungert, wie es häufig Kinder reicher Eltern tun. Ihr solltet euch in schlechten Zeiten durch Arbeit versorgen können.
Die Adresse deiner Eltern damals war: Berliner Platz 26, Leipzig. Am Tag eurer Ankunft von 1842 ist ein Foto gemacht worden.
Dir steht es offen, deine richtigen Eltern zu suchen. Ich rate dir nur, bei der Suche nach ihnen einen anderen Namen zu verwenden. Geld und Reichtum haben schon viele verblendet und gierig gemacht.
Ich umarme dich herzlich. Dein Großonkel
Graf von Hausbeck, Siegel und Unterschrift
Die beiden Mädchen weinten und umarmten sich.
Sie klingelten nach Tee und beratschlagten. Dann riefen sie alle Hausangestellten für 19 Uhr zusammen. Im großen Salon teilten sie den Bediensteten mit, das sie von den Hausbecks adoptiert worden wären und erst einmal alles wie bisher weiterlaufen würde.
Da sie die meisten des Personals von früher kannten, war eine große Erleichterung spürbar.
Nora und Mia schrieben an ihre Familien, wo sie angestellt waren und kündigten mit sofortiger Wirkung die Stellen. Am Wochenende würden sie vorbeikommen und ihre Sachen holen.
Bereits am nächsten Tag setzte sich Nora an die Bücher und sah sich die Personalakten an. Sie wollte wissen, wieviel Personal da und für was es angestellt war.
In den nächsten Wochen würde sie alle herbeirufen und neue Arbeitsverträge aushandeln.
Mia ging durch das Schloss und über das Anwesen. Sie machte sich Notizen über den Zustand und was erneuert werden musste.
Sie sah schnell, dass z.B. die Pferdezucht ein teures Hobby vom Grafen war, das die beiden jungen Frauen aber nicht teilten. Sie beauftragten den Stallmeister, einen Käufer zu finden.
Bereits nach zwei Tagen stellte sich ein junger Mann aus Hessen vor, der die Pferde kaufen und wenn es in Ordnung wäre, auch den Stallmeister und den Pferdejungen mitnehmen würde.
Nora und Mia entschieden immer zusammen. Sie riefen den Pferdemeister und den Pferdejungen herbei. Nora fragte den Stallmeister nach dem Preis. Er rechnete einen Preis für alle Pferde und das Zubehör aus.
Der Käufer wollte zwar weniger bezahlen, sah aber, dass Mia und Nora nicht mit dem Preis heruntergehen würden.
Weiterhin fragte sie den Stallmeister, ob er und der Junge mitgehen würden? „Ja, diese Pferde sind keine gewöhnlichen Ackergäule, sie müssten eine spezielle Pflege haben.
Außerdem ist da noch der Pferdeschmied für die Hufeisen, den sie, die Gräfin, nicht mehr benötigen würden. „Er würde mitgehen, der Pferdejunge, der Pferdeschmied und ein weiterer Pferdejunge. Wenn die Bezahlung stimmt.“
Alles war nun ausgemacht und die Pferde und das Zubehör würden in den nächsten Tagen abgeholt werden.
Nora war zufrieden. Ein großer Posten war nun weg. Sie hatte sich mit Mia abgestimmt, dass sie erst einmal Geld sparen müssten.
Beide telegrafierten an ihre Arbeitgeber, dass sie bitte ihre Sachen und Bücher in einen Reisekoffer packen sollten und nach Berlin in das Grundstück der Hausbecks nach Grunewald schicken sollten.
Die Arbeitgeber waren damit nicht zufrieden, verstanden aber die Situation. Außerdem waren sie ja jetzt von höherem Stand als sie. Gräfin Mia und Gräfin Nora von Hausbeck.
Mia und Nora überlegten lange, ob sie ihre wahren Eltern ausfindig machen sollten. Sie einigten sich darauf, erst mal nichts zu unternehmen und erst die Suche zu beginnen, wenn das Gut auf soliden Füßen stehen würde.
Die Briefe von Graf Hausbeck landeten erst einmal im Tresor.
1863 Valerius
Mia und Nora hatten das Schloss Grunewald kräftig umgekrempelt. Mit dem Erlös von den Pferden hatten sie den linken Flügel renoviert und modernisiert. Unten waren jetzt Büros und oben die persönlichen Räume.
Das ehemalige Speisezimmer wurde umgebaut zum Büro mit drei Schreibtischen. Mia und Nora teilten sich von Anfang an ihr Büro mit dem Assistenten des Notars, Konrad von Memmingen.
Die schweren Gardinen wurden entfernt, damit Licht ins Büro kam.
Konrad war nun der persönliche Assistent von Nora. Der stille junge Mann verstand sich auf die neue Buchführung und kümmerte sich um die Steuern. Sie warben ihn bereits nach einer Woche vom Notar ab, weil er sehr fleißig war.
Mia kümmerte sich um das Personal und um das Gebäude. Konrad hatte ein eigenes Zimmer im Schloss, der Weg nach Berlin mit der Pferdekutsche war für die tägliche Anreise zu weit. Morgens um acht Uhr frühstückten Mia, Nora und Konrad in der Schlossküche. Mia hatte die Idee, ein paar Wände herauszureißen und einen effektiveren Herd einzubauen.
Im größeren Teil der Küche gab es nun einen großen Tisch. Dieser wurde von oben aus dem Speisezimmer heruntergetragen. Der Raum war hell und offen. Viele der Bediensteten wurden eigentlich nicht gebraucht. Da sie aber schon sehr lange hier arbeiteten, durften sie noch bleiben.
Beim Frühstück hatten die drei die besten Ideen. Konrad durfte immer freisprechen und auch eigene Ideen einbringen. Er schlug vor, dass Nora an einem Buchführungslehrgang am Berliner Wittenbergplatz teilnehmen sollte. Er selber würde sich mehr in Steuerrecht fortbilden. Alle drei waren einverstanden.
Konrad hatte in seinem Herrenklub am Alexanderplatz gehört, dass Büroräume mit exquisiten Adressen in Berlin fehlten. Man könnte den rechten Flügel des Schlosses umbauen und in Büros verwandeln und vermieten.
Nora meinte, das sei eine gute Idee. Er solle im Klub fragen, was die Herren suchten, welche Größe und für welche Zwecke. Auch solle er prüfen, wie der derzeitige Quadratmeterpreis läge.
Auch würden sie das Problem mit dem Personal lösen können, die dann in den Büros helfen könnten. Zwei Wochen später kam Konrad mit mehreren Zetteln zum Frühstück. Es wurden zwei bis vier Büroräume für den Geschäftsführer benötigt, dann Räume für die Sekretärinnen, ein großer Versammlungsraum. Es kam ein Quadratmeterpreis von4 Talern zur Sprache.
„Das ist ja sehr viel.“ Durch die Einnahmen würden die Umbaukosten finanziert.
Zwei Interessenten hätten sich schon angemeldet. Nach drei Monaten Umbau war der rechte Flügel zum Einzug bereit. Nora schaltete in den großen Zeitungen Berlins und Brandenburg Anzeigen. Konrad machte Werbung im Herrenclub.
Den großen Versammlungsraum konnte man extra für Besprechungen anmieten.
Schon nach zwei Monaten waren alle Büros vermietet. Nora war zufrieden. Immer öfter wurde sie auch nach Zimmern für Übernachtungsgäste gefragt. Sie besprach sich mit Mia und Konrad.
Bereits nach5 Monaten wurde ein Hotel im mittleren Flügel eröffnet. Alle Zimmer hatten fließend Wasser und eine Toilette auf dem Gang. Noras Bedenken, das sie am Anfang zu viel Personal vom Grafen übernommen hatten, waren nun verflogen. Im Gegenteil, sie mussten jetzt sogar Personal einstellen. Das alte Personal würden die neuen Bediensteten einlernen.
1865
Der englische Konsul hatte sich vorgestern für sechs Monate angemeldet. Er benötigte ein Büro und ein Büro für die Sekretärin. Zudem bedurfte er Zimmer für sich und seine Frau und vier Kinder.
Er konnte sein englisches Kindermädchen nicht mitnehmen. Er brauchte für die Zeit seines Aufenthaltes eine Gouvernante für die kleinen Kinder und eine Hauslehrerin für die großen Kinder. Beide müssten englisch sprechen.
Nora, Mia und Konrad riefen alle Bediensteten von Schloss Grunewald zusammen. Sie bedankten sich, dass die Umstellung von Schloss auf Büros und Hotel so gut gegangen ist.
Jeder sollte einzeln vortreten, seine Stelle nennen, seit wann er oder sie hier arbeitete und sagen, was er oder sie besonders gut kann. Sie würde mitschreiben.
Nach den drei Jahren sollten Beförderungen ausgesprochen werden und es würde für alle mehr Lohn geben.
Auch könnte jeder seine Wünsche mitteilen, egal was es sei. Nora versprach, sich umgehend um alles zu kümmern. Nur zufriedenes Personal kann ordentlich arbeiten.
Weiterhin sollten sie ihre Kleidergröße sagen. Ab sofort wird es für alle Dienstkleidung geben. Das Hotel hatte bereits nach zwei Monaten einen Viersternestatus erhalten.
Nach und nach trat das Personal vor, sagten ihren Namen und Ihre Größe. Wer die Größe nicht kannte, wurde von einer Schneiderin aus Berlin vermessen.
Greti, das Küchenmädchen trat hervor. Sie nannte ihren Namen und ihre Position. Sie war sehr gescheit und konnte lesen und schreiben. Die Küchenmagd trat auch hervor und hielt Fürsprache, dass man Greti unbedingt befördern müsse, auch wenn ihr dann eine Kraft fehle. Sie kann auch sehr gut rechnen und verziere alle Gebäckstücke. Greti wäre auch sehr reinlich.
Mia nahm sie direkt als ihre Assistentin mit in den Schulraum, wenn sie unterrichten würde. Sie sollte durchzuschauen lernen und den Kindern bei den Hausaufgaben helfen.
Für Greti wurde die Frau vom Pförtner für die Küche eingestellt. Sechsundfünfzig Bedienstete hatte Schloss Grunewald. Sie verteilte das Personal um. Das alte Personal sollte das neue Personal unterweisen. Jeder könne immer zu ihr kommen, wenn etwas gebraucht würde oder es ein Problem gäbe.
Sie benötigte noch jemand für die kleinen Kinder des Konsuls und jeder sollte herumfragen, wer dafür geeignet wäre.
Da so schnell kein Personal für den Englischen Konsul gefunden wurde, übernahmen Mia und Greti den Unterricht für die großen Kinder.
Annabelle, ein Mädchen aus dem Dorf mit vielen Geschwistern wurde gefunden, die die Kleinen beschäftigten sollten. Sie konnte lesen und schreiben und bis einhundert rechnen.
Auch sie bekam Unterricht in Benimm und Englisch von Mia. Greti und Annabelle waren die ersten Auszubildenden im Schloss Grunewald. Beide wurden gute Freundinnen.
Beim Frühstück erzählten alle, was erreicht worden war. Die Büros waren vermietet. Die Hotelzimmer waren zu 80 Prozent belegt.
Immer öfters wurden sie angeschrieben, weil die gehobene Gesellschaft ordentliches und zuverlässliches Haus-Personal, Gouvernanten und Hauslehrerinnen aber auch gut ausgebildetes Personal benötigte.
Sie suchten gegen Entgelt Gouvernanten, Hauslehrerinnen und Hausmädchen, aber auch Dienstpersonal für die gehobene Schicht von Berlin. Da sie selber eine solide Ausbildung hatten, konnten sie die Besten aussuchen und vermitteln. Einige wurden direkt im Schloss ausgebildet und bekamen nach 2 Jahren ein Zeugnis.
Die Idee für Agentur Valerius Personalberatung war geboren. Die drei wussten zwar noch nicht, wohin der Weg führen würde, aber der Erfolg war ihre Bestätigung.
Schon in kurzer Zeit hatten sie eine weitere Einnahmequelle und es lief sehr gut. Ihre eigene gute Ausbildung machte sie interessant.
In einer Anzeige in den gängigen Zeitungen wurden Mädchen gesucht, die eine Ausbildung im Schloss Grunewald machen wollten. Natürlich wurden auch junge Männer gesucht, die z.
B. eine Dienerlaufbahn machen wollten. Die Ausbildungskosten zahlten die Eltern an Valerius.
Nora hatte sich mit dem englischen Konsul angefreundet. Normalerweise sprach sie nicht mit ihren Gästen. Sie sprach ein sehr sauberes, weiches Englisch, das sie auch den Auszubildenden beibrachte.
Sie wurde in Briefen immer wieder auch nach Butlern gefragt. Da sie ja zu dritt keinen Butler einstellen konnten, weil er einfach zu wenig zu tun hatte, bräuchten sie jemanden, den sie vermitteln konnten.
Der Konsul hatte selber auch keinen Butler, weil er sich selber ankleidete. Aber sein Freund in Devonshire hatte eine Schule für männliches Hauspersonal. Den würde er anschreiben und sich Kandidaten vorschlagen lassen.
Sie könnte ihnen für ein halbes Jahr Deutsch beibringen und danach in den geeigneten Haushalten vorschlagen. Ein Praktikum von sechs Monaten müsste reichen, um sie für das Berufsleben in Deutschland vorzubereiten. Der Konsul schrieb gleich an seinen Freund.
Im Dorf sprach es sich herum, dass im Schloss gute Stellen offen waren und auch eine Ausbildung möglich war.
Alle durften sich bei Nora vorstellen. Manche stellten sich ohne Papiere vor, konnten aber ihre Kenntnisse und Fähigkeiten gut mündlich darlegen. Nora machte sich Notizen und sprach sich immer mit Mia und Konrad ab, bevor eingestellt wurde.
Im Herrenclub sprach es sich herum, wie solide die beiden Schwestern und Ihr Assistent Konrad arbeiteten und dass sich ihr Vermögen stetig vermehrte.
Die Gräfinnen wurden so natürlich selbst zur Begierde. Ein solides, stetiges eigenes Einkommen war als Heiratsgrund ideal
und würde jedem kleinen Baron als Zubrot dienen, ohne etwas dafür machen zu müssen.
Jedes Mal wurde von Memmingen im Klub angesprochen, ob eine der Schwestern nicht heiraten wollte. Beim Frühstückstisch wurde das immer wieder besprochen.
Einmal verkleidete sich jemand von der Presse und brachte Kartoffeln auf einem Karren. Er wollte eine exklusive Story mit aktuellen Fotos veröffentlichen.
Vorne am Zaun des Schlosses war ein Pförtner stationiert. Niemand durfte das Grundstück betreten.
An der Vorderseite des Schlosses gab es noch einmal einen Pförtner. Besucher mussten sich vorher bei den Gräfinnen anmelden, sonst kamen sie nicht rein. Die Lieferanten kamen immer zur gleichen Zeit. Der Pförtner prüfte die Ware und lies sie hindurch.
Bis zum Pförtner 2 kam der Zeitungsfritze und der Hausmeister haute ihm so einige blaue Flecken. Nora und Mia hatten jedem Bediensteten die Erlaubnis erteilt, Eindringlinge ordentlich zu vermöbeln.
Nora lies durch Handwerker alle Türen an der Rückseite und an den Nebenseiten des Schlosses zuzumauern und die Türen aber als Zierde stehen zu lassen. Nur eine einzige Tür wurde für das Personal eingerichtet.
In der Nähe der Villa war ein Berg. Die Berliner nannten ihn Teufelsberg, weil in der Nähe des Berges ein schöner See mit gleichem Namen lag. Man sagte ihm nach, dass wer in der Nacht am See herumliefe, vom Teufel geholt werden würde.
Nora veranlasste ab 1868, abends und nachts einen Tunnel zu graben, der bis zum Teufelsberg ging. Unter dem Teufelsberg wurde ein großer Raum ausgehoben und mit Backsteinen gemauert. Dieser Ort sollte im Notfall als Fluchtweg und als Zuflucht dienen.
Pförtner 1 hatte zwei Klingelzüge.
Nummer 1 für Bittsteller, Männer, die heiraten wollten. Nummer 2 für wichtige Personen, die abgeholt werden mussten. Die Klingelzüge kamen bei Pförtner 2 am Schloss an.
Bei zweimal klingeln, lies der Pförtner 1 den Besuch durch. In der Zwischenzeit, das Gelände war groß, schickte der Pförtner 2 einen Hausangestellten in Livre und einen Burschen für das Gepäck.
Ab 1877 hatten sie eins der ersten Telefone von Berlin im großen Salon installiert.
Fast jeden Abend machte ein Mann vergeblich die Aufwartung. Nora und Mia waren nicht interessiert und ließen ihn draußen stehen.
Es waren nun schon drei Jahre vergangen, von Memmingen machte Mia 1870 einen Heiratsantrag.
Sie nahm ihn an, mit der Maßgabe, dass sie einen schriftlichen Heiratsvertrag machen würden.
Es war nur eine kleine Hochzeit. Sie schalteten eine Annonce in der Königlich privilegierten Berlinischen Zeitung: besser bekannt als Vossische Zeitung. Diese Zeitung veröffentlichte später exklusiv die Hochzeitsfotos. Die Hochzeitsreise machten Sie in Venedig.
Das Geschäft lief gut. Sie verdienten ordentlich mit der Vermietung von Geschäftsräumen, dann mit dem Hotel und zuletzt mit der Personalvermittlung.
Mia kümmerte sich trotz Eheschließung weiterhin um ihre Aufgaben und suchte passendes Personal. Eines Tages sprach eine ältere Frau vor, dass sie Gräfin Mia sprechen wollte, es sei etwas Privates. Der Pförtner ignorierte sie. Allerdings nahm er ihren Brief an und schickte sie fort.
Am Abend machte Mia immer einen Spaziergang in und um das Schlossgelände und ging beim Pförtner vorbei. Er erzählte ihr von der Frau und dass sie einen Brief dagelassen hätte.
„Liebe Mia. Ich bin deine Mutter. Man hat dich mir gestohlen. Ich bin im Gasthaus zum Storch an der Eisenbahnstelle Grunewald.“
Am nächsten Tag erzählte sie Nora und Konrad von dem Brief. Sofort bot ihr Konrad an, sie mit der Kutsche ins Dorf zu fahren.
Vor dem Gasthaus saß eine Frau mit ärmlicher, aber sauberer Kleidung.
In Mia regte sich eine Erinnerung an die Frau. Sie umarmte sie herzlich und stellte sie ihrem Mann vor. Mit der Kutsche fuhren sie ins Schloss, wo sie zusammen aßen. Nora war in Berlin unterwegs.
Sie erzählte, was bei der Entführung passiert war. Cornelia Braun war einkaufen gegangen und hatte das kleine Mädchen vor dem Laden gelassen. Ein Korb mit Küken wartete auf den Verkauf. Als sie wieder raus kam war das Mädchen verschwunden.
Die Polizei hielt sie für verrückt. Cornelia fragte, ob es ihr gut ergangen sei. Mia bejahte. Die Gräfin war streng aber liebevoll gewesen.
Mia klingelte nach Personal. Man solle Cornelia eine warme Badewanne machen und saubere Kleidung bereitlegen. Mia und Nora hatten sich nie für die bunte Kleidung der Gräfin interessiert. Sie kleideten sich würdevoll, aber einfach.
Die Mutter kam die Treppen herunter. Sie hatte ein einfaches Gouvernanten-Kostüm an.
Mia erklärte ihr, dass sie alle weiteren Schritte mit Nora und Konrad besprechen würde. Bis dahin könnten sie noch eine Stunde plaudern. Danach müsse sie ihre Arbeit verfolgen.
Am nächsten Morgen wurde Cornelia Braun von einer Magd geweckt. Um acht Uhr wurde sie in die Küche gebracht, wo schon die zwei Gräfinnen und Konrad von Memmingen ihren Kaffee tranken.
Cornelia stellte sich als Mutter von Mia vor. Sie war ein Ebenbild von Mia, von den Gesichtszügen und von der Haarfarbe. Sie bediente sich an den Brötchen. Sie fragte, ob sie einen Tee haben könnte, sie hätte noch nie Kaffee getrunken. Sie betonte noch einmal wie verzweifelt sie war, dass ihr kleines Mädchen verschwunden sei. Sie würde der Gräfin gerne mal die Meinung sagen.
Nora und Mia sagten, dass Graf und Gräfin tot wären und sie alles geerbt hätten, allerdings ein gut florierendes Unternehmen hätten.
Cornelia solle sagen, was sie wolle. Die Ansage von Nora kam streng herüber.
Cornelia war mit Mias Vater verheiratet gewesen und sie wäre das einzige Kind. Bei einem Unfall kam er unter die Räder eines Strohwagens und war erst nach drei Tagen gestorben. Sie hatte eine Stelle als Wäscherin und kam gut zurecht. Ihre Mutter hatte ihr lesen beigebracht und schreiben konnte sie auch.
Als nach der Hochzeit die Bilder in allen möglichen Zeitungen und Illustrierten veröffentlich wurden, hatte sie ihr Bündel gepackt und wäre zu Fuß Richtung Berlin gelaufen. Sie wollte ihre Tochter wieder finden.
Konrad hatte bisher nicht viel gesagt. „Er freut sich auf eine Schwiegermutter, aber in diesem Hause wird nicht gefaulenzt. Man wird für sie eine Stelle finden. In der kleinen Kammer würde sie schlafen können. Aber sie würde ab sofort in der Gesindeküche essen. Es gibt hier für keinen Besonderheiten.“ Mia war richtig beindruckt von den Worten.“
So hätte sie es auch gesagt. Sie dachte dabei an die Worte vom Grafen Hausbeck. Nora nickte. Ab sofort würde sie in der Wäscherei arbeiten und wenn sie sich anstrengen würde, könnte sie auch in der Position aufsteigen.
1871
Nora war immer noch nicht an einem Mann interessiert, der sie vielleicht rumkommandieren würde und nur wegen
1872
18.06.1872, 16 Uhr
Berliner Tagespost, 18.06.1872
Skandal im Haus der Gräfinnen von Hausbeck
Leserbrief an die Berliner Tagespost
1872
1880
1884
1900-1945
Emma Lindgren, 1989
1939
1949, Emma
1995
1920
1945 und 1946
1947
Sonnenschein, 1947
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